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VORWORT

Rund 1,5 Millionen Schafe werden derzeit noch in Deutschland 
gehalten. Viele Regionen unseres Landes sind von einem Land-
schaftsbild geprägt, das nur die Schafe hervorbringen können; 
ohne die Wanderschafhaltung könnten auch touristisch interes-
sante Gebiete wie die Schwäbische Alb und der Nordschwarz-
wald nicht in ihrer jetzigen Schönheit erhalten werden, sie wür-
den verbuschen. Unsere Vorfahren wussten, dass die Schafe 
hierfür besonders hart und widerstandsfähig sein mussten. Wäh-
rend die Wolle zu jener Zeit noch eine wichtige wirtschaftliche 
Rolle spielte, so steht heute die Fleischleistung im Vordergrund. 

Das Corona-Virus und die Ukraine-Krise haben die Men-
schen dazu veranlasst, sich wieder mehr der Natur zuzuwenden. 
Diese jüngsten politischen und gesundheitlichen Entwicklungen 
verschafften der Wolle mehr Bedeutung. So ist die Nachfrage nach 
Strickwolle deutlich gestiegen, obwohl sich dies in den Kassen 
der Schäfer noch nicht bemerkbar macht. Auch bei Sportwäsche 
findet Wolle inzwischen mehr Verwendung. Große Modemarken 
nehmen in ihre Kollektionen elegante Kleider aus Wolle auf. 
Schäfereien und wollverarbeitende Firmen arbeiten zusammen, 
um Wolle gemeinsam zu vermarkten. Schäfer, deren Tiere den 
wertvollen Rohstoff für Garne liefern, wissen wie unsere Vorfah-
ren um die Bedeutung der Wollqualität und pflegen sie weiter. 
Hier ist ein hochwertiges und vor allem gut geschlossenes Vlies 
zum Schutz der Tiere unerläßlich. Merinolandschafe bringen 
beide Eigenschaften mit und stellen nach wie vor in Deutschland 
den größten Anteil an den gehaltenen Rassen. 

Die vorliegende Chronik zeigt, mit wie viel Engagement, 
Sorgfalt und Umsicht unsere Vorfahren Merinoschafe aus Spani-
en geholt und in ihre einheimischen Landschafrassen eingekreuzt 
haben, um daraus das Merinolandschaf  zu züchten. Der Import 
zu Fuß auf  dem Landweg war dabei eine harte Prüfung für Tier 
und Mensch. Diese Leistung verdient großen Respekt, denn sie 

Die Rückreise
Segovia bis Perpignan  
	 Einschub: Miguel de Cervantes 
	 Einschub: Blitzschlag 
	 Einschub: Via Domitia
Perpignan 
	 Einschub: Vor 500 Jahren – die Katharer
Perpignan bis Münsingen
	 Einschub: Zwei einschneidende Ereignisse in Bézier

	 Einschub: Nostradamus
	 Einschub: Wander-Urkunde der Schäfer	
	 Einschub: Mehr als 100 Jahre später

Keine heile Welt auf  der Alb

Die Wollmärkte in Württemberg 
	 Einschub: Umrechnungen auf  Euro

Kleine unvollständige Geschichte 
der Schafwolle

Rechnungen

Zusammengefaßter Reiseverlauf 
und Karten 

	 Einschub: Zu längst verwehten Spuren

Bibliographie

Fußnoten

Bildnachweis

Über den Autor Manfred Reinhardt

89
92
96
98

107
110
114
115
129
130

138

147
150

152

158

161

162

176

179

182

184



98

EinleitungVorwort

EINLEITUNG

D iese Geschichte handelt von einigen Männern aus dem Her
zogtum Württemberg. Sie ereignete sich im Jahre 1786. Die Ak-
ten dazu schlummerten bisher im Hauptstaatsarchiv in Stuttgart. 

Ihre Reise nach Frankreich, Spanien und zurück nach Mün
singen bewirkte auch in Württemberg eine Entwicklung in der 
Schafzucht, die man später, wie in anderen deutschen Ländern, 
als die Epoche des „Goldenen Vlieses“ bezeichnete. 

Denn sie brachten auf  Anordnung des Herzogs Carl Eugen 
eine kleine Herde der legendären Merinoschafe auf  die Schwäbi-
sche Alb, welche die feinste und begehrteste Wolle der damaligen 
Zeit auf  ihren Rücken trugen.

Als die Männer nach dem Einkauf  der Tiere Segovia und 
Perpignan verließen und sich mutigen Herzens ihrer fernen Hei-
mat zuwandten, sahen sie auf  den Getreidefeldern schon die 
Schnitter. Dieses Bild begleitete sie durch die sengende Sonne 
des Südens, in der Schweiz und zuletzt in den heimatlichen Ge-
filden. Und als die kleine Gemeinschaft der Hirten und Schafe 
am 10. September endlich Münsingen erreichte, wurden hier die 
Ochsenkarren gerade mit den Garben beladen.

Die Schäfer wanderten in den Ebenen, entlang an Flüssen 
und Seen, mühten sich durch Schluchten und über Höhen, oft 
waren die Berge bedrohlich nah, oder als kühles blaues Band in 
der Ferne, an dem sich ihre Augen ausruhten. Ihre Spuren aber 
verwischten nach kurzer Zeit. Fast vier Monate und über 2000 km 
betrug allein die Rückreise. Sie bewahrten im Herzen das Gefühl, 
für ihr Vaterland Großes zu leisten. So jedenfalls hatte man es 
ihnen gesagt, einige Jahrzehnte später wurde es Wahrheit. 

Beim Eintreffen auf  der Herbstweide erwartete die tapferen 
Schäfer keine Galerie, sie gingen zur Tagesordnung über.

Um dem Leser ein Gefühl für die damalige Zeit zu vermit-
teln, wurden einige Texte der Originalhandschriften buchstaben-
getreu übernommen, einige Passagen behutsam dem heutigen 

hat die Schafhaltung in Europa nachhaltig beeinflusst. Auch heu-
te noch tragen Merinolandschafe in verschiedenen europäischen 
Ländern die Bezeichnung „Württemberger Schafe“. 

Manfred Reinhardt zählt nicht nur die Fakten der Reise auf. 
Sondern er lässt ein lebendiges Bild der damaligen Schafhaltung 
entstehen. Die Schilderungen des Reisens und Handelns in jener 
Zeit unterstreichen die Verdienste, die sich sowohl die Schäfer 
als auch ihre Begleiter auf  ihrem Weg nach Spanien und zurück 
erworben haben. 

Die Ergänzungen dieser zweiten Auflage stellen interessante 
Bezüge zur Kultur Spaniens her und vergleichen das Reisen da-
mals mit seiner heutigen komfortablen Form. Der Bericht über 
eine Exkursion baden-württembergischer Schäfer im Jahre 2011 
auf  den Spuren des Einkaufs von 1786 läßt die Geschichte dieser 
Epoche nochmals aufleben.

Dem Buch wünsche ich auch über Schäferkreise hinaus eine gro-
ße, interessierte Leserschaft.

Dr. Johann-Georg Wenzler

Ehemaliger Zuchtleiter für Schafe 
in Baden-Württemberg



1110

Die Schafhaltung in Württemberg bis Ende des 18. JahrhundertsEinleitung

DIE SCHAFHALTUNG IN WÜRTTEMBERG 
BIS ENDE DES 18. JAHRHUNDERTS

I m Jahre 1783 herrschten in Württemberg Ruhe und Frieden. 
Herzog Karl Eugen (1737-1793) wandelte sich unter dem Einfluss 
seiner zweiten Ehefrau Franziska zunehmend vom barocken Ver-
schwender zum fürsorglichen Landesvater. Die Menschen ahnten 
nichts von der Französischen Revolution (1789-1799), den nach-
folgenden Koalitions- und Napoleonischen Kriegen oder sogar 
von der Erhebung ihres Herzogtums zum Königreich (1806), al-
lerdings von Napoleons Gnaden. Die Landwirtschaft prägte noch 
das Land, und trotz einiger Versorgungskrisen näherte sich die 
Bevölkerungszahl der 600000 Marke. 
Der Herzog hatte den Chausseenbau, die Schiffbarmachung 
des Neckars, den Postverkehr forciert und verbesserte damit die 
Infrastruktur des Landes. Sogenannte Kunststraßen nach franzö-

Sprachverständnis angeglichen. Alle sind aber bis auf  wenige 
Ausnahmen leicht zu lesen. Manche Orts-, Personen- und Sach-
namen konnten leider nur unvollständig entziffert werden, und 
wurden deshalb mit einem Fragezeichen versehen. Die kursiv 
geschriebenen Wörter ohne Anführungszeichen stammen aus-
schließlich aus den Akten der Schafzucht-Verbesserungs-Deputa-
tion A 243.  

Einige Faksimiles sollen der Anschauung dienen und das Bild 
abrunden.

Herzog Carl Eugen von Württemberg
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der Schafzucht noch mehr zu erhöhen, da das hiesige Klima und die natür
liche Beschaffenheit des Landes dieser Absicht weit günstiger, als Sachsen und 
Schweden wäre und übrigens die Anstalten der Regierung zum Besten der 
Schaafzucht gewiß vortrefflich und nachahmungswürdig sind. [1]

Noch davon unbehelligt, zogen viele Schäfer im Wechsel der 
Jahreszeiten unter dem Schutz des Landgefährts durch ein Land, 
von dem sie selbst kaum etwas ihr eigen nennen konnten. Sie hat-
ten ein Ziel, überquerten Landesgrenzen, wurden Nomaden auf  
Zeit, und kehrten wieder zurück. Das herzogliche Landgefährt, 
von altersher ihr Privileg, gestattete ihnen ungehindertes Reisen 
von Martini (11. November) bis Cathedra Petri (4. März älterer 
Zeitrechnung, jetzt 22. Februar). Die Schäfer ignorierten dieses 
neuere Datum geflissentlich, konnten sie doch ihre Weiden des-
halb noch einige Tage länger befahren. Dabei ist für den Hirten, 
der von der Weidewirtschaft lebt, ein geregeltes Verhältnis zu der 
sesshaften Bevölkerung überlebenswichtig, nicht umsonst gehören 
Weidevereinbarungen zu den ältesten Gesetzen. Dieses Landge-
fährt wurde später mit dem „Gesetz, das Schäfereiwesen betref-
fend“ von 1828 außer Kraft gesetzt, gleichzeitig mit ihm erlosch 
ihre Zunft, für deren Anerkennung sie lange und bitter gekämpft 
hatten. Ab diesem Datum waren die Schäfer mehr oder weniger 
nur noch geduldet. Und das ist heute noch so.

Gottlieb Friedrich Rösler schrieb in „Beyträge zur Natur-
geschichte des Herzogthums Wirtemberg, Tübingen 1791“: Die 
Schafe sind auf  der Alp vorzüglich zu Hause … sie kommen nie in keinen 
Stall, sondern sind Tag und Nacht im freyen Felde, bis sie der Schnee (also 
nicht der Winter) in die Stallungen treibt … Die vielen Schafe auf  der Alp 
sind dem dortigen Landmann um ihrer Düngung willen, (Pförchs) von außer-
ordentlichem Nutzen; denn es sind daselbst viel mehr Feldgüter, als zu ihrer 
Besserung erforderlicher Dung von anderm Vieh erzeugt wird: auch haben 
dieselbe viel mehr, und besonders viel hizige Düngung vonnöten als im Unter-
land … Wie im Unterland das Futter zur Winterung wächst, so hat die Alp 
desto vortrefflichere, fette, gesunde und trockene Waiden im Sommer; daher die 
Communen ihre Schaafwaiden verleyen, und für jegliches Stück wenigstens 
1fl. höchstens 2 fl. Waidgeld erhalten, dass ein Commun, deren Schaafwaide 

sischem Vorbild entstanden ab der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
und um 1790 hatten diese Chausseen im Lande eine Länge von 
300 km erreicht. 

In Hohenheim, seinem Wohnsitz seit 1772, widmete sich 
Carl Eugen nun vermehrt der Landwirtschaft, ganz besonders 
natürlich seiner Lieblingsbeschäftigung, der Pferdezucht. Doch 
dürfte dem umfassend gebildeten Herzog auch das Wirken des 
Franzosen L.J.M.Daubenton nicht verborgen geblieben sein, 
der sich in Frankreich um die Zucht des Edelschafes verdient ge-
macht hatte, und bestimmt wusste er bereits von der Einführung 
reinrassiger und feinwolliger Merinos 1765 aus Spanien nach 
Sachsen. Da die Herrscher Württembergs immer der Schafzucht 
verbunden waren, reifte auch in ihm und seiner Regierung der 
Entschluss, zum Wohle der Landwirtschaft seines Landes, natür-
lich auch ein wenig für sich selbst, diese Träger des kostbaren 
Vlieses einzuführen. 

Sicherlich wurde er von Friedrich Nicolai bestärkt, der ein 
treffliches Bild in seinen „Nachrichten vom Nahrungszustande in 
Wirtemberg“ 1782 veröffentlichte: 
Die Wirtembergische Schaafzucht ist einer der beträchtlichsten Nahrungs-
zweige des Landes … Durch den Verkauf  der Schafe an Ausländer [beson-
ders in die Schweiz, dorthin wurden 1787/1788 fast 18000 Tiere 
geliefert, was fast die Hälfte des Handels ausmachte, Anm. M.R.] 
wird jährlich, mit Einrechnung des Zolls und anderer Abgaben, zwischen 
350000 fl. Geld ins Land gezogen. Die Ausfuhr roher Wolle ist verboten … 
Ueberhaupt rechnet man, dass durch die Schaafzucht, mittelst des aus-und 
inländischen Verkehrs, und des mannichfaltigen Nutzens dieser Tiere jährlich 
ein paar Millionen Gulden im Lande cirkuliren. Im ganzen Lande findet sich 
lauter reines Schafvieh. Zaupelwaare und Schmier-Vieh [von der Räude 
befallene Schafe, Anm. M.R.] wird nicht geduldet.

Nicolai war wirtschaftlich gesehen auf  der Höhe der Zeit. Er 
empfahl deshalb zur Hebung der Schafzucht:

Schade, dass man die Kosten spart, um spanische Widder kommen zu 
lassen, um dadurch nach den Beyspielen von England, Sachsen und Schwe-
den, die Wolle mehr zu verfeinern, und dadurch den erstaunlichen Nutzen 
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Bis in das 16. Jahrhundert hinein stellte diese Rasse, wenn 
man überhaupt diesen Begriff gebrauchen kann, den Standard 
dar. In ganz Mitteleuropa verbreitet, wird es beschrieben als ziem-
lich klein, genügsam, sehr fruchtbar und mit einem wohlschme-
ckendem Fleisch ausgestattet. Es genügte den Anforderung der 
armen Landbevölkerung völlig. Doch die Mischwolle, die es trug, 
war den gestiegenen Ansprüchen der Städter keinesfalls gewach-
sen, sie eignete sich eben nur für sehr grobe Stoffe. Auch musste 
das Zaupelschaf  zweimal im Jahr geschoren werden, litt zudem 
vielfach unter der von Saugmilben verursachten Räude. Diese 
ansteckende Krankheit, bei der die Tiere ihre Wolle verlieren, 
abmagern und in einen schlechten Gesundheitszustand fallen, 
fürchtete man seit altersher. Juckreiz ließt die Schafe unruhig wer-
den, auf  der geröteten Haut bildeten sich Bläschen, Knötchen 
und Schuppen. Was hat man sich nicht alles einfallen lassen, um 
diesem Übel Herr zu werden. Vor 2000 Jahren versuchten es die 
Römer mit einer Salbe aus Ölschaum, Bleiglätte, Schwefel, Teer, 
Wachs, Meerzwiebeln, Nieswurz und Erdharz, oder einem Ge-
menge aus Hefe von altem Wein, Ölschaum und Lupinenabsud.  

in 3 Jahren 7000 bis 9000 Stück Waare ertragen kann, 1000 bis 1500 
fl. erlöst, je nachdem die Waide auch zum Fettmachen tauglich ist … 20 Al-
pdörfer trägt die Schaafwaide in 3 Jahrgängen wenigstens 30000 fl. baares 
Geld, ohne den Pförchgenuß! Aus welchem auch wenigstens 2000 fl. erlöst 
werden.“[2]

Doch bevor wir der außergewöhnlichen Geschichte der Ein-
führung der Merinos nachgehen, soll ein kleiner Ausflug in die 
Vergangenheit den Stellenwert der Schafzucht in Württemberg, 
bzw. in den Ländern Süddeutschlands beleuchten.

Lange hielt man die Schafe zum Eigenbedarf. Erst als die 
Städte im Hochmittelalter wuchsen und viele die Marktrechte 
erhielten, als die Arbeitsteilung aufkam, die Zünfte entstanden 
und der Tauschhandel in eine, wie auch immer praktizierte 
Geldwirtschaft überging, wurde die Schafwolle über den eige-
nen Bedarf  hinaus produziert. Zuerst gingen die Zisterzienser 
auf  den Markt, dann witterten auch die meist chronisch unter 
Geldmangel leidenden Grafen und Herzöge von Württemberg 
eine lukrative Einnahmequelle. Wolle war nun zu einem gefrag-
ten Artikel geworden mit Angebot und Nachfrage, Export und 
Import. Auch die Qualität rückte mehr und mehr in den Vorder-
grund, denn aus dem Ausland kamen schon lange schöne, feine 
Stoffe und Fertigwaren, die sich aber nur der Adel, die Kirche 
und die jetzt zunehmend wohlhabenden und standesbewussten 
Bürger in den Städten leisten konnten. Besonders die Damen 
verlangten naturgemäß nach einem modischen Fortschritt. Die 
Kunst des Färbens nahm einen Aufschwung, Krapp (rot), Waid 
(blau) und weitere Pflanzenfarben brachten Farbe in den Alltag. 
Nur das kräftige Blau des Indigo war fast europaweit als „fressen-
de Teufelsfarbe“ verboten, wohl zum Schutz der Waidbauern in 
Sachsen und Thüringen. In Calw, Nagold, Göppingen, Heiden-
heim, Ebingen (jetzt Albstadt) und Rosenfeld betrieb man eifrig 
die Tuch- und Zeugmacherei.

Wie aber sahen die damaligen Schafe aus, die den begehrten 
Rohstoff lieferten, welche Leistungen erbrachten sie? Da ist als 
erstes das Zaupelschaf  zu nennen. 

Das Zaupelschaf
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Auch Tauchbäder ließen sich einrichten, und in ihnen behan
delte man im Jahre 1806 in Denkendorf  nach der Schur eine 
höchsträudige Herde der Königlichen Schäferei.  

Doch Entwarnung konnte niemals gegeben werden. Noch im 
Jahr 1925 erkrankten im Deutschen Reich fast 80000 Schafe an 
der Räude. In den vergangenen Jahren ist diese anzeigepflichtige 
Geißel zwar kein großes Thema mehr, doch Sorglosigkeit, oder 
noch schlimmer, ein Vergessen, könnte sich auch in Zukunft noch 
bitter rächen. 

Als erster ergriff Herzog Ulrich (1498-1550) auf  diesem Felde 
die Initiative. Da bereits zu dieser Zeit viele Schafe wanderten und 
natürlich auch ihre ansteckenden Hautkrankheiten mitschleppten, 
verbot der Herzog, der Mann des Krieges, bei Strafe von 10 fl. die 
Haltung der Zaupelschafe, (Zuppenschaafe, Zaupelwaare). 

Seine Alternative lautete: „Dagegen soll jeder Fleck eigene, fläm-
mische, saubere, gerechte und gut Kaufmanns Gut Schaaf  halten.“[3] 
Es musste also bereits eine andere Rasse von Landschafen in 

Im 16. Jahrhundert benutzte man Terpentinöl, angereichert mit 
Bier- oder Tabakabsud, Seife und altem Urin. Mit all diesen Mit-
teln ließen sich dann zwar einzelne Tiere behandeln, man sprach 
dann von Schmierschafen. Doch beim Befall ganzer Herden wa-
ren die Schäfer meist machtlos, besonders dann, wenn die Tiere 
lang anhaltendem Regen ausgesetzt waren oder in unreinen und 
dumpfen Ställen vegetieren mussten. Zwar vermutete man schon 
lange, dass Milben, die bei den Menschen die Krätze hervorru-
fen, auch für die Räude der Schafe verantwortlich sein könnten. 
Doch sollte es noch bis Anfang des 19. Jahrhunderts dauern, ehe 
das „Königlich Württembergische Medicinal-Departements Mit-
glied und Land-Thierarzt“ Gottlieb Heinrich Walz ein absolut 
tödliches Mittel gegen die Milben und deren Nester in der Haut 
fand. Frischgebrannter Kalk mit Wasser, Pottasche, Rinderharn, 
Hirschhornöl und Schiffsteer, alles in bestimmten Mengen, heilte 
die Schafe sicher, ohne ihren „Organismus oder ihre Bekleidung“ 
zu beschädigen. 

„Eines der nützlichsten Haus­

tiere, das Schaaf, wird nicht 

selten zur großen eigenen, wie 

seiner Besitzer Plage, von einer 

Hautkrankheit befallen, welche 

wegen des schnellen Ueber­

ganges derselben auf gesell­

schaftete Thiere gleiche und 

der um sich greifen schädli­

chen Hautveränderung äußerst 

lästig wird“

Fig. 1 Milben in natürlicher 

Größe, auf dunklem Grund dar­

gestellt

Figur 2: Ein befruchtetes Weib­

chen, 366fach vergrößert

Figur 3: Dasselbe Weibchen 

auf dem Rücken liegend

Figur 4: Ein auf dem Rücken 

liegendes Männchen, vergrö­

ßert wie 2 und 3

Figur 5: Paarungs-Akt

a. Das thätige Männchen

b. Das schlummernde Weib­

chen

Figur 6: Eine sehr junge Milbe

Figur 7: Ein Milben Ey
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an der Nagold entstand in der Mitte des 17. Jahrhunderts ein 
Zusammenschluß von Färbern und Zeugwarenhändlern mit der 
Absicht, die rohen, einfachen Schafwollstoffe der Weber zu be-
arbeiten und für das veredelte Produkt Handelswege aufzubau-
en. Unter Beteiligung des württembergischen Herzogs Eberhard 
dem Dritten erfolgte nach langen Verhandlungen die angestrebte 
Trennung zwischen den Herstellern einerseits und den Färbern 
und Händlern andererseits. 

14 Calwer Familien gründeten dieses größte Unternehmen 
im alten Württemberg, es bestand bis 1797. Nach dem Elend des 
Dreißigjährigen Krieges war dies auch eine erste Möglichkeit, 
den meist bitterarmen Spinnerinnen und Webern im Schwarz-
wald ein Auskommen zu sichern. 5000-6000 von ihnen arbeite-
ten teilweise unter schlimmen Bedingungen für die Calwer Mit-
glieder der Compagnie, von denen manches in einem Jahr so 
viel an Gewinn abschöpfte, dass es sich davon ein Haus kaufen 
konnte. Dazu waren die Weber verpflichtet, ausschließlich an die 
Compagnie zu verkaufen, nicht privat zu handeln und ihre Wa-
ren selbst in Calw abzuliefern. 

Die Compagnie setzte ausschließlich auf  das Veredeln der 
gelieferten Zeuge durch Walken, Färben, Rauen, Scheren und 
Glätten, um dann die fertige Ware in den Handel zu bringen. 
Europaweit besuchten die Mitglieder die Messen und Märkte, 
vor allem in Frankfurt, Straßburg und Leipzig. Später, als die 
Wollwebereien in Sachsen und Preußen auf  die Märkte in Mittel
europa drängten, orientierten sich die Calwer nach Süden. Über 
Bozen lief  im 18. Jahrhundert der umfangreiche und lukrative 
Handel mit den oberitalienischen Modemetropolen Verona, Ve-
nedig und Mailand.

Wenn einige württembergischen Herzöge in Geldnöte ka-
men, und das war bei ihrer Verschwendungssucht oft der Fall, 
ritten sie nach Calw, um die dortigen Handelsherren für die drin-
gend benötigten Gulden anzugehen. 

Nach fast 150 Jahren führten wirtschaftliche Gründe zum 
Ende der Compagnie.

Württemberg heimisch gewesen sein, die man auch im Frän-
kischen, in Thüringen und am Rhein antraf. Diese Tiere wa-
ren größer, mastfähiger und trugen ein schlichtes Wollkleid mit 
markfreien Fasern, was ein Zeichen größerer Feinheit ist.

Doch so einfach wie heutzutage, wo Rassen fast wie Automo-
delle kommen und gehen, lief  das damals nicht. Eine gewohnte 
Rasse einfach verschwinden zu lassen, da hatten die Bauern und 
Hirten sicherlich einiges dagegen. Deshalb stand erneut in der 
Schäferordnung vom 27. Martii (März) 1688, dass die „Zaupel-
schafft“ nicht zu dulden sei, sondern bei 20 Gulden Strafe ver-
boten und abgeschafft werden müsse. Der Betrag hatte sich nach 
150 Jahren also verdoppelt. Doch den Gemeinden auf  der Alb, 
oder an andern gleichen und rauhen Orten, ließ man die Zau-
pelschafe mit der Auflage, dass sie mit Nutzen und ohne Schaden 
gehalten werden. 

Das verschmähte Tier jedoch hielt sich trotz den spanischen 
Konkurrenten und den veredelten Landschafen noch lange, z.B. 
im Hällischen, Ulmischen, an der Donau, gegen Rottweil und in 
Oberschwaben. Die Literatur des 19. Jahrhunderts bescheinigt 
der Rasse „grosse Wichtigkeit, da sie nur wenige oder fast gar keine Kos-
ten verursacht und dennoch einen ergiebigen Ertrag abwirft. 40-70 Pfund 
Fleischgewicht für ein einzelnes Stück können im Durchschnitt angenommen 
werden.“ [4] Es wird denen empfohlen, die nicht in der Lage sind, 
sich veredelte Schafe zu halten. Dann aber verschwand es doch, 
lebt aber heute in Bayern im Waldschaf  und in Österreich im 
Steinschaf  fort. Diese Tiere zählen dort zwar zu den bedrohten 
Rassen, es wird von engagierten Züchtern aber viel getan, um die 
Populationen zu erhöhen, um dadurch eine wertvolle Genreserve 
zu sichern.

Die Herren von Württemberg verloren die Verbesserung der 
Wolle nicht aus den Augen. Immer wieder mahnten sie an, dass 
nur Böcke guter Qualität unter die Herden „geschlagen“ werden 
sollen. 

Welchen Stellenwert die feinere Schafwolle einstmals besaß, 
zeigt das Beispiel der Calwer Zeughandlungscompagnie. In Calw 
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Auf  Anordnung des Herzogs etablierten sechs Mitglieder der Re
gierung 1783 eine Schafzucht-Verbesserungs-Deputation. Man 
beschloß, sowohl im Roussillon, das im Südwesten Frankreichs 
an die Pyrenäen grenzt, als auch in Spanien Schafe aus der bes-
ten Merinorasse zu kaufen. Doch galt es vorher zwei Probleme zu 
bewältigen. Wer sollte für die Kosten dieser Aktion aufkommen, 
und wie konnte man die Erlaubnis zur Ausfuhr der Schafe erhal-
ten? 

Zum Ersten, Carl Eugen konnte oder wollte wahrscheinlich 
seine Privatschatulle dafür eher nicht in Anspruch nehmen. Also 
wurde das Kirchengut um einen Beitrag angegangen. Dessen Ver-
waltung erklärte sich jedoch außerstande, für Stäre (Böcke) und 
Schafe Geld bereitzustellen, man beschränke sich lieber auf  die 
Versorgung von Kirchen und Schulen. Die Landschaft, die von 
der Geistlichkeit, Ritterschaft und den Städten gegliederte Vertre-
tung des Landes gegenüber dem Landesherrn, bewilligte jedoch 
12000 Gulden, allerdings unter der Bedingung, dass sie das Ei-
gentumsrecht erhalte und dass wegen den weiter zu treffenden Anstalten 
mit ihr communicirt werde.“ [5] Zum zweiten: Wie konnte man die Re-
gierung in Spanien für das Ansinnen der Württemberger gewin-
nen, denn grundsätzlich war die Ausfuhr der spanischen Schafe 
strengstens verboten. Schmuggler in den unzugänglichen Pyrenä-
en ignorierten seit jeher dieses Verbot, selbst unter Androhung 
der Todesstrafe, sodass immer mal wieder angeblich reinrassige 
Merinos in Frankreich auftauchten und zu hohen Preisen ihre Ab-
nehmer fanden. 

Die Regierung des Herzogs ging natürlich den ordentli-
chen, diplomatischen Weg. Ein Kaufmann namens Notter aus 
Calw knüpfte 1783 die Verbindung nach Spanien, zwar erhielt er 
die übliche Absage, jedoch könnten gegen eine Gefälligkeit von 
350 Gulden Schafe gekauft werden. Der Transport der Tiere soll-
te vom Atlantikhafen Cadiz nach Hamburg gehen, und von dort 
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dann irgendwie in den Süden. Das war natürlich mit den Würt-
tembergern absolut nicht zu machen, für sie viel zu umständlich 
und teuer.  

Etwas früher hatte man in einigen anderen deutschen Län-
dern weder Zeit noch Geld gescheut, um die wertvollen Schafe 
zu erhalten. 1765 bekam der sächsische Hof  220 Merinoschafe 
vom spanischen Hof  geschenkt. Nach einer beschwerlichen Reise 
zu Wasser und zu Lande nahmen die Landwirte und Schafhalter 
in Stolpen erwartungsvoll, die aber leider mit Räude befallenen 
Tiere in Empfang. Dessen ungeachtet blieb die Nachfrage nach 
den Merinos groß, sodass die sächsische Regierung 1779 trotz der 
horrenden Transportkosten weitere 258 Stück der feinen Wollträ-
ger einkaufte. Diese Schafe kamen gesünder in ihrer neuen Hei-
mat an. Friedrich der Große von Preußen, an dessen Hof  Herzog 
Carl Eugen zwei Jahre von 1741 bis 1743 verbrachte, kaufte 1785 
100 Böcke und 200 Mutterschafe für stattliche 22000 Thaler. Die 
leider auch von der Räude und anderen Krankheiten befallenen 
Tiere erreichten 1786 die Nähe Berlins.

Trotz dieser anfänglichen großen Schwierigkeiten bildete 
sich besonders in den Ländern Preußen, Sachsen und Thüringen 
nach der Einführung der Merinos eine Feinwollzucht von höchs-
ter Qualität heraus, deren Wollen auf  den Märkten Spitzenpreise 
erzielten. 

Der Gesandte der württembergischen Regierung in Paris, 
v.Thun,[6] wandte sich deshalb direkt an den König in Spanien. 
Der Bourbone Karl III., mit Frankreich eng verbunden, gestattete 
die Ausfuhr von 30 Widdern und 10 Mutterschafen, als eine beson-
dere Gefälligkeit anzusehen, die allein der speciellen Achtung Sr. Majestät für 
höchste Person Sr. Herzogl. Durchlaucht zuzuschreiben war. [7]

Montbard in der Bourgogne war Ende des 18. Jahrhunderts 
ein Begriff für wohlhabende, oft adelige Landwirte, die sich mit 
der Schafzucht befassten. Der berühmte Franzose L.J.M.Dau-
benton unterhielt dort eine Schäferei und Schule, wo er Versuche 
mit verschiedenen Rassen unternahm, darunter auch den spa-
nischen. Er bewies, dass mit Wissen, Können und Sorgfalt die 


